
10 Gegen die Vielregiererei

Alle diese Einrichtungen nun, behaupte ich, haben nachteilige Fol¬
gen, und sind einer wahren, von den höchsten, aber immer menschlichen
Gesichtspunkten ausgehenden Politik unangemessen.

. . . Statt daß die Menschen in Gesellschaft treten, um ihre Kräfte
zu schärfen, sollten sie auch dadurch an ausschließendem Besitz und Ge¬
nuß verlieren, so erlangen sie Güter auf Kosten ihrer Kräfte. Ge¬
rade die aus der Vereinigung mehrerer entstehende Mannigfaltigkeit
ist das höchste Gut, welches die Gesellschaft gibt, und diese Mannigfal¬
tigkeit geht gewiß immer in dem Grade der Einmischung des Staats
verloren. . . . Sie [Me Staaten] wollen Wohlstand und Ruhe. Beide
aber erhält man immer in eben dem Grade leicht, in welchem das ein¬
zelne weniger miteinander streitet. Nur dies gibt vielseitige und kraft¬
volle Charaktere. . . . wer aber für andere so raisonnieret, den hat man,
und nicht mit Unrecht, in verdacht, daß er die Menschheit mißkennt und
aus Menschen Maschinen machen will.

. . . Überhaupt wird der verstand des Menschen doch, wie jede an¬
dere seine Kräfte, nur durch eigene Tätigkeit, eigene Erfindsamkeit oder-
eigene Benutzung fremder (Erfindungen gebildet. Anordnungen des
Staats aber führen immer mehr oder minder Zwang mit sich, und selbst
wenn dies der Fall nicht ist, so gewöhnen sie den Menschen zu sehr, mehr
fremde Belehrung, fremde Leitung, fremde hülse zu erwarten, als selbst
auf Auswege zu denken. . . .

Noch mehr aber leidet durch eine zu ausgedehnte Sorgfalt des
Staats die (Energie des Handelns überhaupt, und öer moralische Cha¬
rakter. ... (Es verrücken sich seine Vorstellungen von Verdienst und
Schuld. Die Idee des ersteren feuert ihn nicht an, das quälende Gefühl
der letzteren ergreift ihn seltener und minder wirksam, da er dieselbe
bei weitem leichter auf feine Lage und auf den schiebt, der dieser die
Form gab. Kommt nun noch dazu, daß er die Absichten des Staats nicht
für völlig rein hält, daß er nicht seinen Vorteil allein, sondern wenig¬
stens zugleich einen fremdartigen Nebenzweck beabfichtet glaubt, so lei¬
det nicht allein die Kraft, sondern auch die Güte feines willens. (Er
glaubt sich nun nicht bloß von jeder Pflicht frei, welche der Welt nicht
ausdrücklich auflegt, sondern sogar jeder Verbesserung seines eigenen
Zustandes überhoben. . . . Und den Gesetzen des Staates selbst sucht
er, soviel er vermag, zu entgehen, und hält jedes (Entwischen für Ge¬
winn. . . .

vorzüglich ist hierbei ein Schade nicht zu übersehen, weil er den Men¬
schen und seine Bildung so nahe betrifft, nämlich daß die eigentliche Ver¬
waltung der Staatsgeschäfte dadurch eine Verflechtung erhält, welche,
um nicht Verwirrung zu werden, eine unglaubliche Menge detaillierter
(Einrichtungen bedarf und eben so viele Personen beschäftigt, von diesen
haben indes doch die meisten nur mit Zeichen und Formeln der Dinge
Zu tun. Dadurch werden nun nicht bloß viele, vielleicht treffliche Köpfe
dem Denken, viele, sonst nützlicher beschäftigte Hände der reellen Arbeit


